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»Der Nationalsozialismus versteht es, die schlechten Instinkte in einem Volk zu erwecken, »den Schweinehund im Menschen heilig zu sprechen«!


Käthe Vordtriede in : »Es gibt Zeiten, in denen man welkt.«





Vorwort


Die Anzahl der Erscheinungen über das Dritte Reich sind inzwischen Legion, kaum eine Version der Betrachtung ist unbeachtet geblieben. Aus dieser Sichtweise könnte man den vorliegenden Band als überflüssig bezeichnen. Und dennoch erschien es mir wichtig danach zu fragen, wie sich das Dritte Reich in einem abgelegenen Winkel Deutschlands präsentierte und seinen unheilvollen Einfluß auf die Einwohner eines kleinen Dorfes ausüben konnte.


Also noch einmal ein Buch zum Thema „Drittes Reich“? Ist dieses Thema nicht schon von allen Seiten durchleuchtet, beleuchtet, erörtert worden?


Sicher – aber hier geht es mir darum, vor allem den jungen Menschen, die sich vorwiegend mit den Fragen beschäftigen „Wie konnte das geschehen?“, „Wie hätte ich gehandelt, reagiert, mich verhalten?“ und „Wie haben die Menschen in ihrem Alltag diese Zeit erlebt? Warum hat man sich nicht gewehrt? Was konnte man überhaupt wissen und woher?“ – eine Möglichkeit zu geben, sich diesen Fragen anzunähern, und zwar auf der untersten Ebene, eben im Alltag. Unter jungen Menschen verstehe ich alle, die das Dritte Reich nicht erlebt haben, die von ihren Eltern und Großeltern keine oder nur unzulänglich Antwort erhalten haben, und denen einfach die Vorstellungskraft fehlt für diese Zeit.


Warum Kadelburg?


Es ist heute vieles an Material, an Aussagen von Zeitzeugen ausgegraben und dokumentiert worden, sei es in Filmen, in Büchern oder anderen Medien. Dabei geht es oft um Kriegsereignisse, um Personen der Parteispitze, um Judenverfolgungen und andere spektakuläre, gut fassbare Ereignisse dieser Zeit. Hier aber soll es um das alltägliche Geschehen gehen, um die Menschen auf dem Lande, weitab von den obengenannten Ereignissen, die sie vielleicht aus der Zeitung erfuhren oder manchmal aus der Nachrichten-Wochenschau im Kino. Die Zeitung war überhaupt das einzige Medium, das regelmäßig genutzt werden konnte. Das Radio, vorwiegend von der Propagandamaschinerie gebraucht und missbraucht, war zumindest in den Anfangsjahren noch nicht in jedem Haushalt vorhanden und somit nicht für jedermann und jederzeit verfügbar. Allerdings wurden Reden des Führers, Goebbels und anderer Funktionäre der Partei öffentlich übertragen, und das Zuhören war Pflicht. Da auch die Presse gleichgeschaltet war, konnte sie kein neutrales Instrument sein, um sich eine Meinung zu bilden. Sie enthielt vielerlei an Informationen, veröffentlichte außer Lokalnachrichten vor allem Instruktionen, Vorschriften, Anweisungen, die befolgt werden mussten. Die Partei instrumentalisierte die Presse, um die „Umerziehung“ des Volkes zu verwirklichen, die „Volksgemeinschaft zu schmieden“, was einschneidende Auswirkungen auf das Arbeits- und Alltagsleben der Menschen hatte.


Diesen Veränderungen, Erfahrungen und Einschränkungen wollte ich nachzugehen und damit den Alltag vorstellbar zu machen.


Zugleich soll diese Arbeit eine Schnittmenge darstellen – um es mathematisch zu sagen: Es wurde untersucht, welche Meldungen der „Alb-Bote“ brachte und welchen Einfluß die Redakteure auf die Leser ausübten, mit welchen Mitteln sie arbeiteten; es wurde aber auch untersucht, welchen Auswirkungen und Änderungen die Einwohner des Dorfes durch die politischen Umstände in ihrem täglichen Leben ausgesetzt waren. Die wurden ihnen durch den Ortsgruppenleiter, den Gemeindebüttel, die Schule oder einen Anschlag am Rathaus bekanntgemacht.


Der Alltag eines Dorfes an der Grenze zur Schweiz, seine Kontakte und Verbindungen über den Rhein hinweg, und die besondere Situation, die sich aus dieser Lage ergeben, sollen dargestellt werden.


Anlaß zu dieser Untersuchung gab eine „Leerstelle“ in der Chronik von Dr. Emil Müller: Dort finden die Jahre von 1933 – 1945 nicht statt. Erwähnenswert findet er nur die Kommunisten, die eingesperrt wurden „ohne liquidiert zu werden1“ und pauschal die 50 Kadelburger, die den Krieg nicht überlebten. [S. →] Diese „Leerstelle“ inspirierte mich zu dem Titel: „Die ausgeklammerten Jahre“. Übrigens hat auch der „Alb-Bote“ in seiner Festschrift „150 Jahre Alb-Bote“ diesen heiklen Jahren nur wenige Zeilen gewidmet.


Meine Untersuchung bezieht sich einerseits auf Aussagen von Zeitzeugen, wobei die Auswahl aus demographischen Gründen leider sehr begrenzt blieb, und vor allem und in erster Linie auf die Veröffentlichungen des „Alb-Boten“ aus der Kreisstadt Waldshut. Dieser stellte das wichtigste Informationsmedium in dieser Gegend und zu dieser Zeit dar. Zusätzlich untersuchte ich die Archivalien der Gemeinde Kadelburg, die sich - nicht ganz vollständig erhalten - im Archiv der Gemeinde Küssaberg befinden.


S.C. Baumgartner, Januar 2011/ 2019


Anmerkung: Schreibweise und Rechtschreibung der Zitate wurden original aus dem Alb-Boten übernommen.





1 Müller-Ettikon, Über das Dorf Kadelburg und seine Vergangenheit, S.106





DIE ZEITUNG


[image: ] ist ein in der Region Waldshut vielgehörter und benutzter Ausspruch, der sich zum Slogan dieser Zeitung entwickelte. Die Zeitung „Alb-Bote“ als Informationsquelle für die ländliche Bevölkerung hat eine lange Tradition.


„150 Jahre Alb-Bote" ist die Jubiläumsschrift benannt, die in buntem Reigen auf die verflossenen Jahre zurückblickt


„Der ‚Alb-Bote‘ in Waldshut-Tiengen kann in diesem Jahr sein 150-jähriges Bestehen begehen. Seit 1973 gehört die Heimatzeitung mit einer Auflage von, eigenen Angaben zufolge, 7.500 Exemplaren zum "Südkurier" in Konstanz. Anlässlich der Jubiläumsfeier würdigte der baden-württembergische Staatsminister Christoph Palmer den ‚Alb-Boten‘ als ‚das Paradebeispiel einer erfolgreichen Regional Zeitung‘. Zu den Besonderheiten des Blatts gehört seine streng lokale Ausrichtung: Bereits 1995 hatte der ‚Alb-Bote‘ seinen Heimatteil auf die ersten Seiten seiner Ausgabe gestellt, der allgemeine Teil rückte auf die Innenseiten. Damit sei, teilt der Verlag mit, der ‚Alb-Bote‘ eine der wenigen deutschen Zeitungen mit lokaler Titelseite.“ [www.skol.de 03. Juli 2000 14/2000 (Internet: BDZV intern)]


Aus dem „Intelligenzblatt für die Großherzogl. Bezirksämter Waldshut, Säckingen und Jestetten“ hervorgegangen, informierte der „Alb-Bote“ die vorwiegend ländliche Bevölkerung dieser Bezirke [heute: Landkreise] seit 1850 regelmäßig mit Neuigkeiten, Marktpreisen und „Obrigkeitlichen Verfügungen“ und war für knapp 50 Jahre die einzige Zeitung in diesem Raum.


Im Mai 2000 feierte der Albbote das 150- jährige Bestehen mit einer Extra-Ausgabe. Auf ca. 31 Seiten wird Rückschau gehalten auf die Entwicklung des Blatts. Allerdings äußert man sich über die Zeit des Nationalsozialismus nur spärlich.


Unter der Überschrift „Im Griff des „3.Reichs“ liest man folgendes: „Das heraufdämmernde „Dritte Reich“ bürdete dem liberal eingestellten Verleger Carl Zimmermann, der Redaktion und den meisten Betriebsangehörigen die schwere Last auf, sich dem wachsenden Druck der braunen Machthaber beugen zu müssen, die ab 1933 auch den Alb-Bote Schritt um Schritt unter die sogenannte ‚Gleichschaltung‘ zwangen. Immer unverhüllter stand die Drohung im Raum, dem Alb-Bote den Garaus zu machen, sollte er sich nicht „zur nationalsozialistischen Weltanschauung“ bekennen. Andererseits scheute die Partei vor der von einigen besonderen Scharfmachern bereits geforderten Schließung des Alb-Boten zurück. Denn in der Bevölkerung nahm der angesehene Zeitungsverleger Carl Zimmermann eine honorige Stellung ein, nicht zuletzt auch als evangelischer Kirchengemeinderat und vielerorts gern gesehener Spendengeber.


Ihn zu beschädigen könnte dem Ruf der Partei schaden, verständigten sich die Nazis auf die Forderung, von Zimmermann die Ablösung des bisherigen Chefredakteurs durch einen Parteigenossen zu verlangen. In der Sorge um sein Lebenswerk und in der Hoffnung, der Spuk werde bald ein Ende haben, stimmte Zimmermann zu. Am 17. Juni 1933 musste der Alb-Bote die mit viel NS-Brimborium versehene Meldung vom Wechsel in der Redaktion veröffentlichen. [ .. ] Die Zeitung war jetzt völlig im Würgegriff der Gleichschaltung, die alle deutschen Zeitungen überziehende Zensur der politischen Berichterstattung tat ein übriges. Nur im unverfänglicheren Bereich der lokalen Nachrichten konnte der Alb-Bote – fast – so weiter machen wie vor den Zeiten der braunen Diktatur.“2


Die zeitweilige Konkurrenz des „Tagblatt vom Oberrhein“ / „Neue Waldshuter – St. Blasier“ mit einem Lokalteil „Tiengener Zeitung“ - erschien in der Zeit von 1905 – 1935 – wurde von der Gleichschaltung betroffen. Über die in Freiburg erscheinende Zeitung „Der Alemanne“ erfährt man in der Festschrift folgendes: „Zum einzigen Konkurrenten des Alb-Bote wurde der in Freiburg erscheinende ‚Der Alemanne‘, das Kampfblatt der Nationalsozialisten Oberbadens. Diese offizielle NS-Zeitung eröffnete in der Kaiserstraße (heute Café „Rössler“)3 eine Geschäftsstelle und produzierte dort lange auch eine oder zwei Seiten, die dann als Mater mit einem Kurier nach Freiburg gebracht wurde. Dem „Alemanne“ gelang es aber nie, die Auflage des Alb-Bote zu überflügeln.4


1945 in den beiden letzten Kriegsmonaten gelang es dem „Alemannen“ endlich den „Alb-Boten“ und andere regionale Blätter zu schlucken, die aus Rationalisierungsgründen (Mangel an Papier) nicht mehr erscheinen durften. Das Einheitsblatt „Oberbadische Gemeinschaftszeitung“ wurde allerdings auf den Maschinen des Alb-Boten in Waldshut gedruckt, da die Zentrale des Alemannen in Freiburg beim Bombenangriff am 27. November 1944 zerstört worden war.


Die Militärregierung verbot den „Alb-Boten“ (letzte Ausgabe: 21./22. April 1945)5 ab 24.April 1945 als Organ des NS-Staates, wie auch „alle traditionellen Blätter, die unter die Gleichschaltung gezwungen worden waren.“6 und ließ bei Fa. Zimmermann ein Informationsblatt drucken. In Konstanz durfte ab September 1945 der SÜDKURIER erscheinen, der in der Folge zur wichtigsten Zeitung der Region aufstieg und 1972 den Verlag Zimmermann samt Alb-Boten übernahm.
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Ab August 1933 wandelte sich der „Alb-Bote“ von der „Waldshuter Tageszeitung“ zur „Tageszeitung für nat.-soz. Weltanschauung“, wie man aus den Untertitel ersehen kann. Mit dem 1. August ging die Redaktion vom bodenständigen Walter Kirchberg (1869-1951) an den überzeugten Nationalsozialisten Konrad Glas über, der seine Aufgabe vorwiegend als „Erzieher des Volkes“ sah. Entsprechend redigierte er die Zeitung. Aus der gemütlichen Informationsquelle für Bauer und Bürger des ländlichen Raums wurde ein Blatt, das sich bemühte, die Leser auf ‚Linie’ zubringen.


Walter Kirchberg hatte – nach eigenem Bekunden - die Leitung des Alb-Boten seit dem 25.7.1917 inne und mußte sie zum 1. August 1933 niederlegen. Er blieb zwar in der Redaktion tätig bis 1945, sein Einfluß war jedoch minimal. Sein Bestreben war „in objektiver Weise meines schweren Amtes zu walten und den an mich gestellten Wünschen und Anforderungen gerecht zu werden. […] Es ist mir gelungen, in reichem Maße das Zutrauen der Bevölkerung zu erwerben und zu erhalten. Meine Arbeit für Volk und Vaterland und für das Wohlergehen von Land und Leuten […] hat Verständnis und Anklang gefunden. [… ] Damit Gott befohlen!“7
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Konrad Glas, aus Weilheim, Oberbayern, stammend, war langjähriger Parteigenosse. Er übernahm am 1. August 1933 „die Verantwortung als Schriftleiter des ‚Alb-Boten‘. Herr Reichsstatthalter und Gauleiter Wagner hat dazu seine Erlaubnis gegeben.


Klar und unverfälscht werde ich jederzeit für die Idee und den Staat Adolf Hitlers eintreten, nicht gehemmt durch Rücksichten irgendwelcher Art. Den Waldshutern und den Umwohnern bin ich kein Unbekannter. In den Anfängen der Bewegung […] habe ich mit8 an der ‚Zerschlagung kostbaren Porzellans‘, wie damals die Tätigkeit des Nazis in Waldshut einmal bezeichnet wurde, kräftig beteiligt. […] Heute setzen wir unsere Fahnen auf die eroberten Bastionen der Gegner des deutschen Volkes und fangen an, mit der nämlichen beharrlichen Zähigkeit, die uns unser Führer vorlebte […] zu arbeiten, und nochmals zu arbeiten. Den Gegner soll die Härte und Schärfe unseres Kampfes treffen […] Zum benachbarten Schweizervolk wollen wir gute Freundschaft halten […] ‚Gemeinnutz vor Eigennutz‘, diese selbstlose nationalsozialistische Parole soll mir Richtpunkt sein für die Arbeit, die der ‚Alb-Bote‘ am deutschen Volk leistet. Die alten und die jungen Parteigenossen bitte ich um ihr Vertrauen, die Mitarbeiter um ihre fernere freudige Arbeit zum Nutzen und Segen von Volk und Vaterland. Heil Hitler“9 Dieser Ton ist ab 1. August im Alb-Boten bestimmend. Im April 1936 verließ er die Redaktion des Alb-Boten um fortan als Kreisleiter in Emmendingen tätig zu sein.
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Ihm folgte Eduard Schreiber (1899-1963) aus Freiburg. Dieser Wechsel erfolgte weitgehend lautlos. Schreibers Steckenpferd war es, Gedichte zu politischen Ereignissen wie Reichsparteitag oder Erntedank zu verfassen. Nachdem er 1944 eingezogen wurde, übernahm die alte Belegschaft (wieder Kirchberg) stellvertretend die Schriftleiterstelle. Eduard Schreiber kam nach dem 2. Weltkrieg zurück und war für einige Zeit in der Waldshuter Redaktion des SÜDKURIER tätig.


Die beiden Redakteure Konrad Glas (1. August 1933 – März 1936) und Eduard Schreiber (April 1936 – September 1944) übernahmen die Leitung der Zeitung im Sinne der NSDAP und waren „sozusagen parteiamtliche ‚Aufpasser‘ für die weiterhin in der Redaktion tätigen erfahrenen Redakteure Walter Kirchberg und Friedrich Kaiser.“10 Diese durften in der Redaktion noch bis 1945 mitarbeiten. Mit dem Redakteur Glas wurde der Alb-Bote zum Kampfblatt der NSDAP. War ein Thema aktuell, sei es das Winterhilfswerk (ab 1933), die bevorstehende Saar-Abstimmung, die Memel-Frage (1934), Probleme mit der katholischen Kirche, die Juden-Gesetze (1935), Probleme im Sudetenland (ab 1936) und weitere Themen, wurde der Leser erst in einer relativ kleinen Nachricht informiert, dann aber häuften sich Nachrichten, Berichte, Kommentare in jeder Ausgabe derart, daß die Berichterstattung nicht mehr ihrer eigentlichen Aufgabe der Information diente, sondern eher einer Gehirnwäsche glich. Der Leser wurde gleichsam überflutet und mit einer einseitigen Darstellung infiltriert. Vielleicht fiel das damals nicht jedem Leser auf, aber in der Rückschau ist dies klar zu erkennen.


Der Alb-Bote war nach folgendem Schema aufgebaut: Seiten 1- 3 Fettgedruckte Schlagzeile und Leitartikel, neueste Nachrichten aus Politik und Wirtschaft, Kommentar (Seite 1 außen), ab Seite 3 oder 4 Lokalnachrichten aus den Orten, beginnend mit Waldshut, Tiengen, anschließend die umliegenden Dörfer, in stets gleicher Reihenfolge. Die Seiten 8 und 9 waren den Sportergebnissen, der Kultur – vorwiegend Rezension von Film und Literatur- und amtlichen Bekanntmachungen reserviert, darunter Ankündigung der wöchentlichen Gottesdienste und, deutlich abgehoben, die Mitteilungen der NSDAP. Auf der Rückseite fanden sich verschiedene Anzeigen – private Kleinanzeigen sowie geschäftliche Werbung. Die politischen Seiten waren nach der Gleichschaltung mit ihren Meldungen nahezu identisch mit denen anderer Blätter, wurden hier aber ergänzt durch Einlassungen der in Waldshut tätigen Redakteure Glas, bzw. Schreiber, wobei sich letzterer besonders durch seine Gedichte (zur politischen Lage) „auszeichnete“. Glas bevorzugte, seine Meinung kundzutun und das in einem kämpferischen, aggressiven Stil. Hatten A. Hitler, J. Goebbels oder H. Göring eine wichtige Rede gehalten – die anzuhören den Volksgenossen zur Pflicht gemacht wurde –, so druckte der Alb-Bote diese für den nächsten Tag in voller Länge. Kein Wort sollte verlorengehen.
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Die Meldungen zum Lokalteil kamen in der Regel aus den Orten von freien Mitarbeitern, ein Brauch, der sich bis heute so erhalten hat. Die Mitarbeiter wurden nicht genannt, so daß man auf Vermutungen angewiesen ist, wer in den einzelnen Orten als Verfasser des Berichts infrage kommt. Nicht selten waren es Lehrer oder Pfarrer. Die Themen reichten von Versammlungen, Festen, Jubiläen, Unfällen, Kriminalfällen bis zu Beerdigungen. Sie geben also eine bunte Vielfalt von Informationen, aber sie bleiben immer nur eine subjektive Auswahl der Ereignisse im Dorf. Die Erwähnten wurden mit vollem Namen benannt, Datenschutz gab es nicht. Nur bei Berichten aus dem Gerichtssaal beschränkte man sich auf die Anfangsbuchstaben von Namen und Ort.
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[2.Januar 1933 / 9. August 1933 / 23.Juni 1941]





Das Layout des Alb-Boten veränderte sich innerhalb der erforschten Zeit, d.h. man passte sich der Zeit an: War zu Beginn 1933 die Aufmachung noch neutral „Waldshuter Tageszeitung und allgemeines Anzeigenblatt“ veränderte sie sich mit dem Wechsel in der Schriftleitung zu „Anerkannte Waldshuter NS-Tageszeitung und allgemeines Anzeigenblatt“; ab 1936 in „Tageszeitung für nat.-soz. Weltanschauung“.
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Obwohl konkurrenzlos warb der Alb-Bote regelmäßig um neue Leser und Abonnenten. Immer wieder streute die Redaktion fettgedruckte Werbesprüche in eigener Sache: „Uf de Albbot bin-i stolz: Des ist a Blatt vum rechte Holz“ oder: Es herrscht en guete freie Geist I sellem Blatt, wo Albbot heißt.“
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Betont wurde unter Konrad Glas, daß die Zeitung mit dem neuen Staat konform gehe: „Im Alb-Bot stoht’s! was unsere Volksgenossen aller Kreise erfahren müssen, welche rückhaltlos und zielbewußt hinter der beispiellosen Erhebung Deutschlands stehen. Der ‚Alb-Bote‘ ist das nationale Heimatblatt des Kreises Waldshut.“
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Unter dem Titel „in eigener Sache“ war zu lesen: „Dienst an der Heimat / Dienst an unserem Volke / Dienst an unserem deutschen Vaterland!“ Da versichert Walter Kirchberg im April 1933 – wohl in der Befürchtung, daß die Zeitung, wie viele andere, verboten werden könnte, „Unbeirrbar wird der ‚Alb-Bote‘ auch in Zukunft seinen Weg gehen, den er seit 83 Jahren gegangen ist, mit dem Ziele: ‚Dienst an der Heimat / Dienst an unserem Volk und Vaterland!“
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Geschäftsleute wirbt man mit folgender Anzeige: „Kaum glaublich, aber doch wahr daß nicht wenige hiesige Geschäftsleute unmittelbar nach Erscheinen ihrer Empfehlungen über Frühjahrs-Modeartikel im Albboten eine fühlbare Belebung feststellen konnten. Es ist also Tatsache, daß Anzeigen im Alb-Boten einen wohltuenden Einfluß auf die Tageskasse ausüben.“


Heute sind wir gewohnt, dass ein Austräger uns die Tageszeitung frühmorgens in den Briefkasten steckt. Diesen Service kannte man damals noch nicht, selbst in Waldshut mußte die Zeitung bei einer Ablage (meist in einem Geschäft) abgeholt werden, dort zahlte man auch den monatlichen Abonnementpreis. Oskar Bornhauser, ein Waldshuter Bürger, erzählt in der Festschrift des Alb-Boten: „Früher mußte die Zeitung selbst beschafft werden, für die Bornhausers, die in der Kaiserstraße ihr Geschäft hatten, gegenüber bei Ruch-Tanner, heute Fa. Schlatter. ‚Um punkt 12 Uhr ist sie gebracht worden vom Ausläufer Maier, und eine Angestellte hat ihn dann ausgeteilt.‘“11


In Kadelburg wurde die Zeitung wahrscheinlich bei Familie Zuber, die dort eine Poststelle betrieb, abgelegt. In den 60-er Jahren befand sich dort ein kleiner Laden der Fa. Reckermann, heute ist dort – Hauptstraße 4 - eine Werkstätte mit Reifenverkauf der Familie Dreher. 12
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Kadelburg, Hauptstraße 4








2 150 Jahre Alb-Bote v. 26. Mai 2000, S. 4


3 Nicht mehr aktuell; das Haus befindet sich rechts auf der Kaiserstraße vor dem Unteren Tor


4 150 Jahre Alb-Bote v. 26. Mai 2000, S. 26


5 ebd. S.4


6 Ebd. S.4


7 Alb-Bote Nr.182 v. 1. Aug. 1933


8 Original Schreibweise


9 Alb-Bote Nr.182 v. 1. Aug. 1933


10 Ebd. S.6


11 Ebd. S. 22


12 Bild und Information: Sammlung Kaltenbacher





Das Dorf


Das Dorf Kadelburg liegt am Hochrhein, ca. 8 km östlich der Kreisstadt Waldshut und ca. 4 km südöstlich von Tiengen. Heute bilden die beiden Städte die Große Kreisstadt Waldshut-Tiengen. Seit 1972 (Kreis- und Gemeindereform) ist das Dorf Bestandteil der Gemeinde Küssaberg, in der sich sieben ehemalige Einzelgemeinden zusammengeschlossen haben. Wahrzeichen der Gemeinde ist die Ruine Küssaburg, die zum Ortsteil Bechtersbohl gehört, und der während der Zeit des Nationalsozialismus eine wichtige symbolische Bedeutung zufiel.


„Kadelburg ist eine alte Siedlung am Rhein und wird bereits im Jahr 876 n.Chr. erstmals als "Kadoltesburg" schriftlich genannt. Das Wort Burg deutet auf eine alte Befestigungsanlage hin. Früh kam das Dorf an das Kloster Rheinau, später hatte auch das Kloster Reichenau und das St. Kloster Blasien Besitz in Kadelburg. Kadelburg hatte im Mittelalter auch sein eigenes Adelsgeschlecht. Ein Rudolf von Kadelburg war im 14. Jahrhundert Vogt in Klingnau. Kadelburg gehörte lange Zeit zur Pfarrei Zurzach und im Anfang des 15. Jahrhunderts übte in Kadelburg das Collegiatstift Zurzach die niedere Gerichtsbarkeit aus. Bereits 1529 stimmten alle Stimmbürger für den reformierten Glauben. Alle Bewohner gingen nach Zurzach in die Kirche, bis 1832 in Kadelburg die erste evangelische Kirche im klassizistischen Stil im Landkreis Waldshut errichtet wurde. Die katholische Kirche St. Martin wurde im Jahre 182013 erbaut. Kadelburg ist die Heimat des Heimatforschers Dr. Emil Müller. Kadelburg schloss sich 1973 mit weiteren Gemeinden zur Gemeinde Küssaberg zusammen.“ [Internet: www.badische-seiten.de /Markus Haffner]
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Abbildung 1 Aufnahme aus dem Jahr 1935





Kadelburg ist ein Dorf mit zwei Kirchen. Ein Dorf mit einer Bevölkerung, die ursprünglich vorwiegend evangelisch war in einer katholischen Region, was immer wieder Anfeindungen und kriegerische Auseinandersetzungen mit Nachbargemeinden zur Folge hatte. Erst mit der Bildung des Großherzogtums Baden nach dem Reichsdeputationshauptschluß 1803 wurde die Situation besser, da das Herrscherhaus selbst evangelisch war. Die Zusammensetzung der Bevölkerung veränderte sich im Laufe der Zeit zugunsten des katholischen Anteils. Durch die neue Grenzziehung im Rhein war Kadelburg von seinen bisherigen Verbindungen in die Schweiz getrennt. So wurde der Bau von zwei Kirchen - beide 1832 -, zwei Pfarrhäusern, zwei Friedhöfen und der zweigeteilten Schule mit zwei Lehrerwohnungen notwendig, denn beide Konfessionen mußten berücksichtigt werden.14


In den Jahren, die hier eine Rolle spielen, war Kadelburg eine Landgemeinde, will heißen: alle dort lebenden Personen, Pfarrer und Lehrer nicht ausgenommen, lebten mehr oder weniger von ihrer Landwirtschaft oder zumindest von den Erträgen ihrer Gemüsegärten. Die einzelnen Höfe waren relativ klein bemessen und warfen wenig ab15, so dass ihre Bewohner auch immer auf zusätzliche Einkünfte angewiesen waren: Arbeiten bei der Chemikalienfabrikation Lonza in Waldshut, bei der Spinnerei und Weberei Lauffenmühle in Lauchringen oder bei der Reichsbahn in Tiengen bzw. Waldshut. Arbeiten im Wald oder in Steinbrüchen waren Möglichkeiten, die Einkünfte aufzubessern. Weitere Arbeitsplätze gab es in Zurzacher Betrieben bzw. in anderen Orten der Schweiz, wohin man mit der Fähre und Fahrrad oder zu Fuß pendeln konnte. Handwerk und Gewerbe findet man in der Gemeinde nur eingeschränkt: Schuhmacher, Schmied, Schreiner, Zimmerer, Blechner, Gipser, Fischer (Rhein), eine Gärtnerei, vier Gastwirtschaften, einen Laden mit Tankstelle, zeitweise einen zweiten in der Kirchstraße, eine Poststelle, einen Bäcker, einen Metzger, den landwirtschaftlichen Konsumverein, und Kiesgruben. Es fehlten Arzt und Apotheke.


Entsprechend gering waren die Einnahmen durch Gewerbesteuer für die Gemeinde. Deren Haupteinkünfte stellten die Kiesgruben und der Verkauf von Holz aus gemeindeeigenem Wald dar. Sie selbst bezeichnete sich als „arm“.


Die „Beamten“ der Gemeinde waren der Bürgermeister, dessen Arbeitszeit 3 ½ Stunden pro Woche betrug, der Ratsschreiber und der Gemeinderechner. Daneben gab es für die unterschiedlichen Tätigkeiten je einen Verantwortlichen: so den Gemeindebüttel, den Dorfpolizisten, den Inhaber der Poststelle, Jagd- und Waldhüter, Feldhüter, Fähr (= Führer der Fähre), Trottenmeister, Farrenhalter, Eberhalter, Elektromeister (für Strombezug zuständig), später auch einen Brunnenmeister, nachdem der erste Hochbehälter erstellt worden war – diese „Ämter“ wurden nebenher erledigt, denn alle diese Leute bewirtschafteten zudem ihren Hof und / oder hatten einen Arbeitsplatz; sie wurden mit einem kleinen Betrag entlohnt. Außerdem gab es für Frauen die Stelle einer Hebamme und die der Handarbeitslehrerin. Gab es eine neue Stelle zu besetzen, wurde dies durch den Büttel „ausgeschellt“.


Zu den allgemein zugänglichen Einrichtungen gehörten u.a. die Trotte und der Waschplatz am Rhein sowie das Schlachthüsle, später das Milchhüsle.


Das Zollhaus, ein mächtiger und repräsentativer Bau, beherrscht die Abfahrt zur Fähre. (Abb.1 Bildmitte) So lange keine Brücke über den Rhein bestand, mussten die Warenabfertigung und der Personenverkehr (Passkontrolle) mit der Schweiz dort erfolgen. In dem Gebäude waren außer den amtlichen Räumen, Wohnungen für die amtierenden zunächst großherzoglichen, später badischen Zollbeamten. 1936, als die Schule mehr Raum für den Unterricht benötigte, wurden Räume umgebaut zu einer neuen Wohnung für den Hauptlehrer, der nun in das Zollhaus zog. Nach dem Krieg beschlagnahmte die französische Armee für kurze Zeit das Gebäude, anschließend wurden Flüchtlinge aus den verlorenen Ostgebieten einquartiert.


Die Gemeinde Kadelburg besteht aus dem Hauptort und der Kolonie Ettikon, die von den Lonzawerken Waldshut um 1920 für ihre Arbeiter auf dem Gebiet des Ettikoner Hofs errichtet wurde.
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Abbildung 2: Messtischblatt: Kadelburg mit Ettikoner Hof





„Ettikon ist einziger rechtsrheinischer Ort, der die Endung -ikon bis auf den heutigen Tag trägt. Im 5. und 6. Jahrhundert wurden in der Schweiz Aussiedlerhöfe nach dem Vornamen des Aussiedlers mit der Endung -inghova benannt, sie verkürzte sich dann zu -ikon. Den ersten Hof gründete ein Jungmann namens Etto. Der Name geht zurück auf Ettinghova. Ettikon war Erblehen des Klosters St. Blasien und von 1271 bis 1806 änderte sich daran auch nichts. Die Stromschnelle beim ‚Lauffen‘ in Ettikon ist die letzte noch intakte Stromschnelle zwischen Schaffhausen und dem Rheindelta in Holland. Ettikons Bauern standen in der Kadelburger Dorfgemeinschaft. Sie hatten ‚in Kadelburgs Hölzern, Wäldern, Wunn und Weiden alle gewohnlichen Gerechtsamen als ein Bürger und Inwohner daselbst zu Kadelburg‘ und doch war in vielem ihr Interesse anders gelagert als das der Dörfler. Ettikon gehört auch heute noch zum Dorf Kadelburg“ [Homepage der Gemeinde Küssaberg.]


Das Dorf Kadelburg ist „seit alters her“16 vorwiegend auf den Rhein und die gegenüberliegenden Gemeinden Zurzach und Rietheim / Schweiz ausgerichtet, besitzt aber keine eindeutige Ortsmitte. Ein wichtiger Treffpunkt waren die Anlegestellen der Fähren, die regelmäßig den Rhein überquerten. Außer der Personenfähre gab es bis zum Brückenbau in Kadelburg und Rheinheim 1907 eine Lastenfähre, womit die Verbindungen nach den schweizerischen Gemeinden Zurzach und Rietheim gewährleistet waren17.


In der Nähe der Anlegestelle der Fähre befindet sich das 1840 erbaute (großherzoglichbadische) Zollhaus, von dem aus sich die Gemeinde in drei Richtungen erstreckt: am Rhein entlang von Nordwesten nach Südosten, sowie nach Nordosten. Von der Fähre rheinaufwärts zieht sich das „Oberdorf“, rheinabwärts das „Unterdorf“, um die katholische Kirche und heutige Kirchstraße liegt das Mitteldorf, im Osten, wo die Verbindungsstraße nach Dangstetten von der Landstraße abzweigt, das Außerdorf. Straßennamen gab es nicht, die Häuser waren durchnummeriert. Die Straßen waren – bis auf die Hauptstraße - nicht asphaltiert.


Von der Fähre „landeinwärts“ legte man in der Mitte des 19. Jahrhunderts im Zuge des Schulhausbaus eine neue Straße durch die „Mugwiesen“ an, die beim evangelischen Pfarrhaus (erbaut 1842 - heute Arztpraxis) endete. Später verlängert sich die Hauptstraße durch neue Ansiedlung, und so finden sich auf der rechten Seite: das Gasthaus zum Löwen, die Gärtnerei Hässig, und in größerem Abstand, die landwirtschaftlichen Anwesen Stoll (heute: Bauernladen) und Teufel.


Beim Anwesen „Teufel“, wo die Dorflinde stand, die 1932 durch einen Brand geschädigt und gefällt werden mußte, und deshalb 1933 durch eine Neupflanzung ersetzt wurde, gabelt sich die Straße: nach Norden über die „Brütsche“ nach Lauchringen; nach Westen führt sie in Richtung Waldshut. Nach etwa 3 km tangiert die Straße die Kolonie Ettikon. (Im Messtischblatt aus dem Jahr 1942 ist nur der Hof, aber nicht die Siedlung eingetragen.)
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Abbildung 3: Fährverbindungen





Auf der rechten Straßenseite entstand in dem hier behandelten Zeitraum neben dem Homburger Hof die Siedlung Homburg, die allerdings zum Teil auf der Gemarkung Tiengen liegt.


Eine Besonderheit war die Seilbahn, die einige Jahre quer durch das Dorf verlief. Sie beförderte Kalkstein von einem Steinbruch bei Bergöschingen zur Weiterverarbeitung in die Lonza. Auf dem Bild ist der „Löwen“ zu sehen mit der im Hintergrund die Straße überquerenden Brücke der Seilbahn. (Abbildung 4)


Die Gemeinde besitzt seit 1919 den Anschluß an das Stromnetz (Rheinkraftwerk Reckingen). Wasser wurde an den Brunnen geholt, bis in den dreißiger Jahren ein Hochbehälter erbaut wurde, um die einzelnen Häuser mit Wasser zu versorgen. Für jedes Haus wurde mindestens ein Wasserhahn vorgesehen und berechnet. Die Kanalisation existierte noch nicht. Die Häuser besaßen meist lediglich einen „Abtritt“, dessen Grube ein- oder zweimal jährlich entleert werden mußte. Vor nahezu jedem Haus befand sich eine Dunglege. Diese wurden nach und nach modernisiert, das heißt sie wurden mit Beton eingefaßt. Im Unterdorf führte der Schanzgraben allerlei Abwässer – unter anderem aus der Metzgerei – ungeklärt dem Rhein zu.
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